


[image: ]





Erster Teil Madrid


Eins: Maria Block hätte vor der Reise…


Maria Block hätte vor der Reise auf ihre innere Stimme hören sollen. Kaum landeten sie in Madrid, spielte sie den üblichen Blues. Schmerzen. Fahren. Der Flieger ist ein Auto. Ich bin eine Tiefgarage. Fahr: in mich. Ich will: Opium. Es reicht. Flieger, fahr‘, Flieger nach Madrid. Das Terminal. Raus. Ach, der Koffer. Wo? Warten. Toiletten? Ja, Toiletten. Tropfen. Zigarette. Muss. Ich muss. Pissen. Rauchen. Wo? Ach, erst durch die Sperre. Den Koffer noch. Nun raus.


Das ist meine erste Reise nach dem Fast-Tod. Der Stammzellentherapie. Therapie? Folter! Tod und Hölle. Auferstehen wie Jesus. Wundmale am Körper. Haut in Fetzen. Und doch. Ich sag ja zur Reise. Warum? Weder kann ich einigermaßen laufen, noch überstehe ich dreistündige Flüge. Und so lange hat es gedauert von Berlin bis hierher. Was will ich in diesem Madrid? Ins Bett. Ausruhen. Wir sind sieben. Meine besten Kumpels. Über 60 wie ich. Halt, außer Jana, die ist – noch – jünger. Alte Säcke und Löcher. Ich bin das verdorbenste Fleisch von allen. Stinkend. Blutend. Eine Hölle auf zwei Beinen. Mein Name: Maria Block. Da drüben steht mein Mann, Joseph Block, der Joblo. Der es fertig bringt, neben sich zu stehen.


Der Joblo wühlte im Rucksack. Mensch, im Flieger hatte ich doch dieses Buch noch mit dem Stadtplan. Wo müssen wir jetzt hin? Keine Ahnung. Durch die Sperre. Den Rolli vom Band nehmen. Das Band steht. Noch kein Gepäck da.


Der Joblo ging einfach fort, eine Toilette suchen. Sein Rucksack stand offen neben dem Gepäckband. Maria schrie, fünf Meter entfernt auf der Bank sitzend, schwitzend, zu Jan: Hilfst du mal? Er lässt wieder alles liegen. Jan holte den Rucksack. Er hatte die Reise organisiert, er war der Reiseführer. Und kannte Madrid nur aus Reiseführern. Das Piepen begann. Das Band rollte.


Ich bin der Jan, ich bin der Reiseführer, drr Rreiseführr, ja ich bin euer Rreiseführr, und ich weiß nicht mal, wohin mit euch. Ich bin der Reiseführer, ich kenn Madrid nur aus dem Rreiseführr, und doch, ich bring euch hin. Wohin? Na, zur Metro, klar, immer zurr Metrro, das ist rrichtig, zurr Metrro: Da müssen wir hin.


Jana sah, wie ihr Mann Jan wippte. Er spinnt wieder. Das große kleine Kind. Hoffentlich weiß er einigermaßen, wo es hier lang geht. Überall Gewimmel. Ich sehe die Richtung nicht, wo ist die Richtung? Alles ist so gleich. Jan, wo geht’s lang? Jan hatte wenigstens den Trolley, der Joblo auch. Was war mit Ellen, Carmen und dem armen alten Jochen? Carmen suchte Jochen. Weg!? Natürlich, auf der Toilette. Und hatte auch den Rucksack stehen lassen. Einfach mitten vor dem Band. Wenn ich hier nicht fit wäre. Der würde doch absaufen, elendiglich. Aber das war Jo noch nie passiert. Erst fragte er pausenlos: Carmen? Wo ist was? Es düste in ihrem Ohr. Sie konnte es nicht mehr hören. Jo bleibt aber oben wie eine Brauseflasche aus Plastik auf dem großen Meer. Geht einfach nicht unter. Siehste.


Ellen schnappte ihre Tasche und stiefelte rüber zu den anderen. Sie war doch die Einzige, die hier durchblickte. Schau sie dir an, die Alten. Was geht noch bei der müden Truppe? Voran, ich geh voran. Und zügig spurte sie ein in die entgegengesetzte, falsche Richtung.


Halt, rief Jan, hier lang. Und immer geradeaus.


Immer dem Metrozeichen hinterher. Nach einem Kilometer, weg vom Terminal 1, standen sie vor den Fahrkartenautomaten der Metrolinie – pink, die sie zu den Neuen Ministerien, Nuevos Ministerios, bringen sollte. Jetzt noch Fahrkarten kaufen. Geld rausholen. Niemand bemerkte, dass plötzlich ein unauffälliger schlaksiger Bursche neben Maria stehenblieb, ruhig auf den Automaten schaute, aber keine Fahrkarte zog.




Zwei: Hast du verstanden?


Hast du verstanden? Es ist nicht vorgesehen, dass diese Reise klappt. Das letzte Mal fuhren unsere sieben Staatsfeinde vor über 25 Jahren, kurz vor dem Ende der DDR, gemeinsam nach Ungarn. Nach Westungarn, um sich bei Sopron die Grenze in die „Freiheit“ anzusehen. Wir stritten uns damals. Ich sagte, sie wollen rüber. Du behauptetest, sie trauten sich nicht.


Was heißt behaupten? Ich hatte Recht. Sie kehrten brav zurück. Und wir organisieren, dass sie in Madrid, jetzt im September, Schwierigkeiten bekommen. Versprochen. Für die drei aus dem Südosten ging es doch schon bei der Anreise los. Wir hatten diesen Selbstmörder gebeten, sich besser vor den Zug zu schmeißen als aus dem Fenster. Er war einverstanden, er hielt Wort. Vor der Elbe mussten unsere drei Reisenden aus dem Zug. Und sie nahmen das Taxi bis Berlin. Hundertfünfzig Euro. Nicht eingeplant von diesen Geizigen. Das sprengt schon mal das Budget gleich am Anfang.


Und was passiert mit der Kranken? Warum wurde sie verschont? Hast du sie im Visier?


Unser Mann ist ihr auf den Fersen. Noch bevor sie aus der Metro steigt, wird sie sämtliches Geld, Ausweis und Kreditkarte eingebüßt haben.


Versprochen. Der Junge ist perfekt, erprobt und kennt die Tricks. Und wir behalten alle sieben im Visier. Jedem seine private Lektion.


Nimm den Mund nicht so voll. Konzentriere dich auf die Aktion. Es muss klappen, ohne Zwischenfälle. Ich will diese Bande in einer Verzweiflung sehen, die sie sich nicht vorstellen kann. Gruppe WUM, östlicher Abschnitt, erinnerst du dich?


Selbstverständlich. Unser Vortragsreisender, der sich regelmäßig bei ihnen einlud, berichtete aber nicht von Madrid?


Nein, Madrid war nicht dabei. Japan, USA, Israel, BRD – damit ließ er es bewenden. Die Esperanto-Legende wurde dann zu gefährlich. Wir hatten das Gefühl, sie würden es herausbekommen. Dieser Jan begann sich zu erkundigen bei Esperantisten. Und von denen kannte doch keiner unseren Vortragsreisenden.


Die zwei alten Männer sitzen vor dem Computer. Mit den Augen der Überwachungskameras, Metrostation Aeropuerto Terminal 1, blicken sie auf den Bahnsteig 3 mit sieben Reisenden. Neben ihnen steht unauffällig ihr Faktotum.


Der hatte für die vergangene Nacht ein Zimmer genau neben dem Apartment der Sieben unter falschem Namen gebucht und die Wanzen installiert. Die Beobachtung war also gesichert. Der Bursche verschwand jetzt im Pulk, der auf die einfahrende Metro wartete.


Die Männer zoomten, doch er entzog sich ihrer Beobachtung. Das gibt Ärger, sagte derjenige Alte, der in alten Zeiten „Dienstvorgesetzter“ des anderen war. Dieser andere fasste inzwischen den Beobachtungsstand in einer Geheimmail zusammen, die er verschlüsselt an einen Empfänger schickte, den er nicht kannte. Und dann noch die Mail an den Überwacher in Madrid, befahl der alte Vorgesetzte. Jawohl, dienerte der alte Untergebene. Dass mir die Videoüberwachung künftig lückenlos klappt, fügte der Vorgesetzte grimmig hinzu.


Hat er wieder seine Stinklaune, dachte der Untergebene. Nach über zwanzig Jahren Mauerfall fühlte er plötzlich den Mut, innerlich zu grinsen. Aber das musste weit innen passiert sein. Der grimme Boss merkte nichts.


Der Vorgesetzte zügelte seine Wut. Nun benutzen wir die neue Technik, und? Sie beherrschen es nicht. Wie damals. Entscheidendes geht daneben.


Entscheidendes. Und diese Idioten begreifen nichts. Sie führen einfach Befehle aus. Mitdenken?


Fehlanzeige. Können die nicht. Idioten. Sehen nur ihre Kontostände. Geld, Geld, da sind sie fix. Sonst? Nix. Der Reim machte ihn nicht glücklich. Siebzig sind wir beide jetzt, dachte der Vorgesetzte. Zwei Leben haben wir gegeben gegen den Feind. Unsere zwei Leben. Erst im Auftrag der Arbeiterklasse. Jetzt im Spezialdienst einer neuen Macht. Stolz sollten wir sein, dass sie uns brauchen. Dass wir mehr bringen als die. Doch wir stellen uns an, sind nicht perfekt. Ich bedauere das zutiefst. Er bemerkte den Rückfall ins alte Kommuniquédeutsch. Nichts zu machen, das steckt in einem drin bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Na. Das ist dann mal so. Punkt. Weitermachen. Plötzlich sah er auf dem Bildschirm etwas und stutzte.




Drei: Angekommen im Apartment


Angekommen im Apartment. Morgen ist die große Demonstration in Madrid, sagte Jan. Die Stadt wird sich füllen. Hunderttausende sollen von außerhalb in die Hauptstadt Spaniens fahren. Gehen wir zur Plaza de Chueca, gleich an unserer Metrostation, solange dort noch Plätze vor den Cafés frei sind. Denn ihr habt die Massen in den überfüllten Metrozügen erlebt – viele kommen schon heute. Ich bin erst später dabei, meldete sich Maria, mir geht es nicht so toll.


Carlos José Jesus Maria Hidalgo, 18, Stadtstreicher seit Jahren, Eltern geschieden, stand vor dem Geldautomaten. Die Scheckkarte war geknackt. Er würde 300 Euro abheben und sie ihr wieder zustecken. Auf Ehre! Mehr als das Automatengeld wollte er nicht, und in ihrer Börse steckte nur wenig Bares. Es lohnte sich nicht. Mitleid, nein, das würde bei ihm nicht aufkommen. Eher Trauer über den Zustand eines Menschen. Sie sah beschissen aus. An der nächsten Station sprang er aus dem Zug. Maria wollte sich ja von den anderen trennen. Er sollte sie morgen wiederfinden.


Die Demonstration erreichte am nächsten Mittag ihren Höhepunkt auf der Gran Via. Hunderttausende drohten ihrer Regierung, der EU und auch den Deutschen. Manche fragten Maria am Straßenrand nach ihrer Herkunft. Maria hatte Angst. Die Füße bluteten, sie lief schlecht. Und dieser Kerl schlich immer hinter ihr her. Sie setzte sich vor das Café und rauchte, sie bestellte Espresso und bestellte wieder ab. Sie schluckte eine Tablette nach der anderen, bestellte Wasser, schluckte Tropfen, trank aus, bestellte neu, rauchte. Plötzlich wurde es dunkel. Die Straßen leerten sich allmählich.


Vor dem Toni 2 erkannte sie zwei Beine, die verkehrt herum in einer Mülltonne steckten. Das letzte, was sie noch merkte, war das frische, heiße Blut, das ihr die Beine herunterrann. Sie kippte um und sah im Nebel, wie der Kerl weglief. Welcher Kerl? Sie erkannte ihn nicht. Das Licht im Kopf wurde gleißend hell. Sie nahm ihre Mutter wahr, die ihr zulächelte. Nie hatte ihre Mutter gelächelt, und vor fünf Jahren war sie gestorben. An Krebs. Und daran starb sie ja jetzt wohl auch. Oder? Ihr Rücken glühte. Alles blutete, blutete. Hinter ihr stauten sich drängelnde Menschen. Jemand schaute sie an.




Vier: Der Stier in der Arena…


Der Stier in der Arena von Las Ventas blutete. Das Blut strömte über den Rücken. Aber er stand. Auch als der Torero in diesem letzten Kampf des Abends zum zehnten Mal zustach und die falsche Stelle traf. Doch plötzlich senkte der Stier mit einem Ruck den Kopf, spießte den Torero auf die Hörner und schleuderte ihn in den Sand der Manege. Raunen im spärlich besetzten Rund. Comisario Francisco Ribera unterbrach das Kauen der Sonnenblumenkerne und schaute ungläubig auf den Stier. Der stand bereit, sich feiern zu lassen. Sie trugen den Torero aus dem Rund. Schwerverletzt, hieß es später.


Einzug der Kühe. Doch der Stier stand und rührte sich nicht. Der Sieger ließ sich nicht so leicht herausführen. Abzug der Kühe. Der Stier wankte, fiel aber nicht, wagte zaghaft Schritte. Sie lockten ihn an den Rand. Von außen stach der Schlächter wie wild auf ihn ein, bis er zusammenbrach. Pfiffe im Stadion. Sitzkissen flogen herab. Der Journalist Lope Schultz, neben seinem Freund Ribera sitzend, schüttelte den Kopf: „Das sollten sie lassen, dieses Abschlachten!“ „Goyas Hund – war der frei gegenüber einem Stier?“ „Wie kommst du darauf? Er ist unfrei.“


„Ich finde, er hat sich von allem befreit.“


„Ich nicht. Er will weg. In die andere Welt. Er hat die Schnauze voll.“


„Aber er ist nicht hinter Gittern. So wie die Stiere hier. Er will leben.“


„Lass mich mit deinem Lieblingsbild in Ruhe. Du wirst es nicht herausbekommen.“


Als das Handy klingelte, waren sie auf dem Weg nach draußen, zur Metro. Ribera ging ran.


„Hallo, Francisco, hier ist dein alter Freund Doktor Pradello.“


„Ja, Pedro?“


„Bevor sie dich gleich mit Anrufen überschütten: Eine Frau ist eingeliefert worden, Anfang 60, schwer verletzt, mindestens zehn Messerstiche. Meine Ärzte operieren, alle, die ich auftreiben konnte am Sonntagabend trotz des Streiks. Vermutlich ist die Frau Ausländerin.“


„Warum so allgemein, ihr habt doch die Papiere?“ „Sie hatte einen Bauchladen um, geöffnet und leer. Bevor wir sie operierten, sprach sie was. Einer meiner Ärzte, der deutsch kann, hörte: 'Ach, Engel, sterbender Engel.' Vielleicht ist das wichtig?“


„Keine Zettel in den Taschen, Quittungen, nichts?“


„Nur einen Stadtplan, Franjo. Mit Kugelschreiber hatte sie einen Kreis um die Metro Chueca gezogen.“ „Wo fandet ihr sie?“


„In der Calle de Almirante, gegenüber vom Toni 2. Vor einer dieser Galerien. Passanten sagten, sie stand minutenlang am Abfallbehälter, hielt sich dran fest. Sie dachten, ihr sei übel gewesen. Dann fiel sie um, und sie sahen Blut unter ihren Füßen. Aber es war wenig Blut. Einer rief uns über das Handy.


Deine Leute dürften inzwischen dort sein.“


„Die Metro Chueca – oben ist doch der Platz mit den Cafés?“


„Ja, falls sie nicht allein war, könnte sie das als Treff vereinbart haben.“


„Danke, Pedro. Schick mir mal den Anrufer aufs


Handy. Wenn ihr Ergebnisse habt…“


„Ich ruf dich an. Vorläufig operieren wir, und danach wird sie kaum ansprechbar sein.“


„Zehn Stiche mindestens, sagst du?“


„Alle in den Rücken, kurz über die Lendenwirbelsäule. Bis auf einen, der zielte von hinten fast ins Herz. Der macht uns zu schaffen. Die anderen… könnten höchstens zur Lähmung der Beine führen. Tabletten waren noch in den Hosentaschen, ehe ich's vergesse, jede Menge Opiate, schwerste Schmerzmedikamente. Meine Ärzte sagen, sie hatte kürzlich eine Stammzellentherapie. Also war sie krebskrank. Ihr Zustand? Kritisch, um es vorsichtig auszudrücken, auch ohne die Messerstiche.“


Ribera beendete das Gespräch und fuhr mit der Metro direkt zur Station Chueca. Unterwegs hörte er die anderen Anrufe ab. Die Mitarbeiter Anton Alberto und José Maraga waren am Tatort. Er beorderte Anton zur Metrostation Chueca – in zehn Minuten.


„Und du, José, vergiss nicht, alle Mülltonnen in der Umgebung nach Messern durchzuwühlen – bis zur Metro Chueca! Oder lass noch jemand von der Streifenpolizei kommen, der es für uns erledigt.


Habt ihr bisher irgendwas gefunden? Keine Spuren? Such bitte weiter.“ Er seufzte, es klang wie ein Gebet. Trennte das Gespräch. Ausländerin, das hat mir gerade noch gefehlt. Und wahrscheinlich Deutsche. Doppeltes Unglück. Wenn die deutschen Behörden von der Sache Wind bekommen…


Es klingelte schon wieder. Der Chef,


Hauptkommissar Fernandez Mario Orton: „Wie ist der Stand in dem Mordfall, also, der Erstochenen von der Calle de Almirante?“


„Noch lebt sie, zwar im Koma, aber es wird operiert. Versuchter Mord, Fernandez, versuchter. Und dabei soll es bleiben. Die besten Ärzte von Doktor Pradello kämpfen um das Leben der Ausländerin.“


„Wie heißt sie, wie ist der Name? Nationalität?“


„Eine Deutsche, aber ohne jegliche Papiere. Ich bin gerade in Chueca. Hab so ein Gefühl, dass ich bald mehr sagen kann.“


„Ihr Gefühl in allen Ehren, Ribera. Schnelle


Ergebnisse, das brauchen wir, Gefühle weniger. Beeilen Sie sich um Gotteswillen. Das gibt sonst einen Riesenskandal. Mord am Rande der Demonstrationen gegen die Regierung. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir.“


Und dann twitterte der gute Lope Schultz:


„Eine Tote mit Messerstichen im Rücken? Wann höre ich was von dir?“


Ribera rief ihn an:


„Lope, noch lebt sie. Ruf mich morgen an, aber erst nachmittags. Dann sag ich dir vielleicht Genaueres. Wahrscheinlich schalte ich dich sogar ein. Es könnte jedenfalls passieren“, schränkte er ein.


Nur nicht festlegen, erst recht nicht gegenüber der Presse. Auch wenn es der alte Kumpel Lope war. Vertraue keinem.




Fünf: Chueca, der Szenestadtteil


Chueca, der Szenestadtteil. Die Schwulen, die Lesben, die Heteros – auch am Sonntagabend schwirrten sie über den Platz. Die Cafés hatten kaum freie Plätze. Er sah einem jungen Kerl zu, der gleich neben dem Eingang zur Metro bediente und mit dem Arsch wackelte. Ribera griff ihn sich an der Tür, die ins Café führte:


„Hör mal, Chico, eine Frage.“


„Keine Zeit, echt.“


Die Faust schnellte so flink an die Brust des Kerls, dass er stehenblieb.


„Du wirst doch Zeit für deinen Kommissar haben, oder kennst du mich nicht mehr?“


„Entschuldigen Sie, Comisario Ribera, ich war so… in Gedanken.“


„In Gedanken. Du kannst doch deutsch, Chico?“


„Nun, Sie wissen ja, wie schlecht ich diese Sprache spreche.“


„Also, du erkennst zumindest, wer hier auf dem Platz Deutscher sein könnte?“


„Auf dem Platz, heute? Gestern waren welche da, sieben. Heute? Dahinten sitzen sechs von denen, eine fehlt, glaube ich. Das ist Tonios Revier, fragen Sie lieber den.“


„Na, das ist doch was, Chico.“


Ribera verließ das verräucherte Café. Anton kam vom Tatort. Spuren? Keine. Vielleicht fand José was. Auch Anton sprach etwas deutsch, im Gegensatz zu ihm, Ribera, der sich nie bemüht hatte, eine Fremdsprache zu lernen. Außerdem, es war besser, wenn sie zu zweit an den Tisch gingen. Er instruierte Anton. Wenn es friedlich ablief, sollte der ins Quartier der Gruppe gehen. Das musste in der Nähe sein. Dort sollte er nach Spuren suchen. Zunächst brauchten sie aber Antonio, den alten Chef des Cafés mit dem besten Cortado der Stadt. Tonio half ihnen weiter. Gestern waren die Deutschen abends auf dem Platz. Heute Morgen hatten sie bei ihm gefrühstückt. „Guter Umsatz, Junge“, sagte Tonio vergnügt. „Eine brave Truppe.“


„Fällt dir an diesem Abend was auf?“


„Sie sind nur sechs. Eine fehlt.“


„Wie sah die Person aus? So?“ Anton hatte schon ein Foto aus dem Krankenhaus auf dem Handy.


„Ja, das könnte sie sein. Ja, ganz sicher. Was ist mit ihr? Unfall? Sie war ziemlich hinüber, gestern und heute früh. Nimmt Tabletten, abends mit Vino blanco und morgens mit Agua minerale.“


„Tonio, bist du sicher, dass sie fehlt?“ Der Chef des Cafés nickte.


„Ist sie mit einem der Gruppe liiert?“


„Verheiratet. Mit dem Dicken dort, dem Zigarilloqualmer.“


„Wo liegt das Quartier der Deutschen? Habt ihr das mitbekommen?“


„Muss ich meine Frau fragen. Die hat einiges mit denen geschwatzt. Angelica!“


Ja, Calle Piamonte. Gleich hier um die Ecke. Die Hausnummer? Sechzehn könnte es sein, die Apartments der beiden Schwulen, die vorher das Café dort führten und jetzt nur noch vermieteten. Die Deutschen wollten wissen, wie sie zur Gran Via kämen. Und zum Bahnhof Atocha. Das traurige Mädel, das so krank aussah, das jetzt fehlte, also, diese Maria, so nannten sie die, wollte heute allein bummeln gehen. Aber die lief ja so schlecht, weit wird die nicht gekommen sein. Hatte es wohl mit den Hüften, die Kleine.


„Sie müsste in meinem Alter sein. Comisario, die haben seit Stunden auf sie gewartet. Erst waren sie ruhig. Jetzt sind sie nervös. Wahrscheinlich denken sie, etwas ist schief gelaufen. Weißt du, was passiert ist?“ Ribera wiegte den Kopf.


„Wir ermitteln, Angelica, es hat jetzt keinen Zweck, über Vermutungen zu sprechen. Wenn wir Genaueres…“


„Also ist was passiert mit der Kleinen. Mich kannst du nicht anlügen, Kommissar. Ich sehe doch, was mit dir los ist. Na, macht eure Arbeit. Aber nehmt vorher noch einen Cortado.“


Sie tranken und bedankten sich. Die Deutschen saßen ganz in der Ecke, rechts vom Eingang des Cafés. Günstig, dachte Ribera. Falls jemand stiften gehen will, haben wir zwei das im Griff. Er nickte Anton zu, und der verstand, ohne zu fragen. Er kannte den Chef wie seine Westentasche. Schließlich arbeiteten sie schon zehn Jahre zusammen.


José hatte die Mülltonnen umsonst abgesucht. Nichts, keine Hinweise, erst recht kein Blut und kein Messer. Er informierte seinen Chef und suchte die Calle Piamonte, Haus Nummer 16, auf.


Der wesentlich ältere des Vermieterpaares saß im Büro. Ja, gestern, vormittags, seien sie gekommen, sieben Deutsche. Ordentlich angemeldet und gleich bar bezahlt. Da hänge der Schlüssel für das Apartment C: „Dort sind sie untergebracht. Schauen Sie sich ruhig um.“




Sechs: Zunächst leitete José…


Zunächst leitete José die E-Mail mit den Daten der Gruppe an Ribera weiter. Fotos? Videos? Es gab eine Überwachungskamera im Hauseingang und eine im Innenhof. „Stellen Sie mir die Aufzeichnungen seit gestern früh zusammen“, befahl er dem Vermieter, „die sehe ich nachher durch, wenn ich mit dem Apartment fertig bin.“


„Oje“, stöhnte der Vermieter. „Es wird länger dauern, bis ich die Videos durchgesehen habe. Sie werden wohl bis morgen warten müssen.“


„Morgen früh!“


„Vielleicht?“


José schloss die Eingangstür auf.


In diesem Moment sagte Ribera zu Anton: „Zugriff!“. Da sackte Joblo, Joseph Block, auf seinem Stuhl zusammen, rutschte seitlich auf das Pflaster der Plaza. Schreien. Chaos.


Minuten später raste Joseph mit Blaulicht auf das Krankenhaus zu, in dem Maria lag. Der Kommissar rief sofort den Doktor an: Lebte sie noch?


Wachkoma, bestätigte Pedro Pradello. Joseph sei ebenfalls ohne Bewusstsein.


„Moment, Pedro, ich wäre jetzt dankbar…“


„Ich halte dich auf dem Laufenden. Aber diese beiden Fälle sind äußerst ungewöhnlich. Und ich habe kaum Ärzte. Morgen geht der Streik weiter. Ich brauche dringend Spezialisten. Wann ich die bekomme… Offen gesagt, ich weiß nichts.“


Inzwischen spielten die fünf Deutschen verrückt. Sie schrien durcheinander, wollten in das Krankenhaus fahren und unbedingt auf ihre beiden Freunde Maria und Joblo warten. Dort, im Krankenhaus, nirgendwo anders.


José kam zurück. Auch er konnte ganz gut deutsch. Ist denn während ihres Aufenthaltes irgendwas Merkwürdiges passiert, fragte er die fünf. Nun, rief einer, Maria ist doch gleich beklaut worden, kaum, dass wir angekommen waren. Sicher hat der Halunke ihr Konto abgeräumt. Ein Glück, dass Joseph genug Euros mitgenommen hatte. Er konnte aushelfen. José nahm Ribera beiseite:


„Franjo, hör mal. Es stimmt was nicht. Ich habe im Zimmer von denen, in Maria Blocks Rucksack, ganz ordentlich die Kreditkarte und die anderen Dokumente, Ausweise und all das Zeug gefunden, was angeblich weg sein sollte. Bis auf das Bargeld natürlich. Im Zimmer gab's übrigens Wanzen.“


„Wieso steckten alle Dokumente ausgerechnet im Gepäck?“


„Keine Ahnung. Ihr Bauchladen war wirklich komplett leer, als wir sie an den Mülltonnen fanden. Wir dachten sofort, sie wäre Opfer eines Diebstahls geworden, hätte sich gewehrt, die übliche Geschichte.“


„Da ist was faul“, gab Ribera zu. „Und die Videoaufzeichnungen?“


„Es gibt sie erst morgen früh“, winkte José ab. „Der Kerl kommt mit dem Auswerten nicht nach.“


Anton hatte mit einem zweiten Handy die Gespräche der Deutschen untereinander aufgezeichnet, weil er mit dem Übersetzen nicht nachkam.


„Morgen stelle ich dir zusammen, was die von sich gegeben haben.“


Ribera nickte. Schon wieder: morgen. Er schaute auf die Uhr. Es war eins.


„Du meinst heute, hoffentlich?“


„Entschuldige“, Anton nickte. „Klar, montags, heute. Bald wird uns die treue Anita im Büro beehren. Die muss dann Videos auswerten.“


„Ruf sie an, ob sie früher zum Dienst kommen kann. Ich gebe ihr dafür frei.“


„Wann? Das wird sie fragen“, feixte Anton.


„Ja, was weiß ich. Wenn wir hier schlauer sind.“


„Es kann also dauern, oder?“


„Lass' es weg. Aber sie soll früh kommen, eher als üblich. Und wir legen uns ein paar Stunden hin. Bis wir fit sind für Ideen…“


Die deutschen Touristen hatten sich etwas beruhigt und versprachen, brav in ihr Apartment zu gehen, sich aufs Ohr zu legen und – am besten – zu schlafen. „Wer das nicht kann, geht nochmals alles durch. Seit Ihrer Ankunft. Vielleicht finden Sie noch Details, die uns weiterhelfen“, versuchte Ribera sie aufzumuntern. „Sie wissen, oft hängt es an den Kleinigkeiten.“ Anton übersetzte wortwörtlich. Die fünf Deutschen trollten sich. Der Platz war inzwischen leer. Tonio winkte Ribera heran: „Ich hab vorhin was vergessen.“




Sieben: Es gab noch einen…


„Es gab noch einen, der die Deutschen nicht aus den Augen ließ. Er saß ganz am anderen Ende des Platzes. Den hätte ich gar nicht bemerkt, doch er stand immer wieder auf, anscheinend um pinkeln zu gehen. So alle zehn Minuten.“ Tonio war aufgeregt.


„Ist das wichtig, Ribera?“


„Ich weiß nichts, Tonio. Wir werden sehen.“


Ribera beorderte für den Rest der Nacht einen Streifenwagen vor das Haus mit dem Apartment im Hof, in dem die Touristen hoffentlich schliefen. José sagte: „Einige der Wanzen habe ich gedreht. Wir können wir die fünf beobachten, rund um die Uhr, und ihre Gespräche aufzeichnen.“


„Ich will, dass sie früh möglichst lange in der Bude bleiben. Einer von euch sollte vorbeigehen. Welchen Plan haben sie?“


„Sie wollen ins Prado Museum, gleich vormittags.“ „Das öffnet um zehn. Beobachte, ob sie direkt dorthin gehen. Und kläre, wie wir sie im Prado überwachen können. Finde heraus, warum dieser Joseph umgefallen ist, wie es ihm geht.“


José stöhnte: „Chef, das sind Aufgaben für zwei Tage!“


„Du wirst das schaffen, mein Lieber“, klopfte ihm Ribera auf die Schultern. „Mach mal. Denk dran, Anton und ich müssen morgen den Taschendieb ermitteln, rausbekommen, wer noch auf der Plaza spioniert hat, und Identitäten klären. Weiterhin erwartet mich die Ehre, den Chef zu beruhigen. Er wollte vorhin erste Ergebnisse. Tauschen wir?“ José winkte ab: „Schon gut, hab verstanden.“
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